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XXIX. Jahrgang 


im — 


Ju halt 


Reitartidel: Ueber die Bedeutung der jüdiſchen Fef- und 
Bußetage — Die aus wandernden Hauſiter — Brief aus 
Chelm — Pflichten jüdiſcher Eltern gegen ihre Kinder — 
Verſchiedenes — Feuilleton: Alexander Willingen. 


Ueber die Bedeutung der jüdiſchen Feſt— 
und Bußetage. 


VI. 
Das Laubhüttenfest. 


Das Laubhüttenfeſt bezweckt die Erinnerung an Israels 
Aufenthalt in der Wuͤſte, der in erziehlicher Hinſicht der Unten 
grund war zum Aafbau einer ſittlichen Geſellſchaftsordnung und 
des Acker bauſtaates. Zugleich aber ladet dieſes Fet als Schluß 
feſt in der Reihe der Jahresfeſte zu einem Rückblick ein aul 
die Entwickelung des Judenthums und auf deſſen Inhalt und 
Bedeutung. Der ſiebentägige beſchauliche Aufenthalt in der Laub- 
hütte biethet hiezu paſſende Gelegenheit. 

Um das Laubhüttenfeſt beſchaulich voll und ganz zu feiern 
verliiß ich die Stadt und das Land, wo ich wohne, und reife 
binaus weit in die große Prairie Steppe, wo hunderte Qua- 
dratmeilen ringsum blos Gras wächſt und nur ſpärlicher 
Baumwuchs gedeiht, und Heerden wilder Pferde umherjagen. 
Dort erbaute ich aus Baumſtämmen etne Hütte und deckte fie 
mit Laub. Weit rings umher lautloſe Stille, blos zuweilen vom 
Geheul der Schakale oder vom Gewieher der wilden Pferde 
unterbrochen. Des Nachts auf meinem Lager ſchlaflos ſinnend, 
ſah ich durch die Spalten des Laubdachs die ungeheure tief— 
blaue Himmelswölbung über mir mit hell flammenden Sternen 
bejät, Auf meinen Wanderungen durch die Steppe erfaßte 
mich 


wehmutsvolle Erinnerung. Ich gedachte der Ge- 
ſchichte meines Volkes, dieſer Geſchichte voll er- 
habener Mühe, bol Ruhmes, und noch mehr voll Wehes. 


Einmal übermannte mich, als ich in meiner Hütte auf der 
Strohmatte lag, der Schmerz ſo mächtig, daß ich klagend aus- 
rief: O Gott Israels, warum haſt du dein Volk verlaſſen? 
Warum geſtatteſt du, daß feine Feinde und Widerſacher ſtets 
wieder triumphiren ? War nicht genug des entſetzlichen Mit- 
telalters? Soll dein Volk wieder aufreibenden Kämpfen erliegen? 


Hütte. bon 


Als meine Erregung ſich milderte, überkam mich tiefer 
Schlaf und ich hatte einen ſonderbaren Traum. Ich ſah meine 
Nebel um floßen, die Nebel wallten, und plötzlich 
balten fie fih zu einem Natlige von mächtiger Eıhabenbeit. 
Ich fah im Traum vor mir Moſes, den Prefeteu, ich fah den 
edlen Kopf, wie ihn Meiſter Michel Angelo gemeißelt, — dre 
leuchtenden ſonnenhaften Augen auf mich gerichtet. 


Und er ſprach mit ſanfter zum Herzen dringender 
Stimme: Mich rührt dein tiefer Schmerz, Sohn Israels! 
Verzage nicht, betäubt vom Gewühl der Geſchichte und vom 
Gewirt des Menſchen- und Weltſchickſals! Ich empfing am 
Sinai die Offenbarung Gottes, des Schöpfers und Herrn der 
Welt, und ich gab meinem Volke und der ganzen Menſchheit das 
für alle Zeiten und für alle Welten giltige Fundamental 
fittengefetz. Ich verkündete die ewig wahre Sccialordnung der 
Menſchheit. Und doch durfte ich den Erfolg meiner Sendung 
nicht erleben und das gelobte Land nicht ſehen, für welches 
ich vierzig Jahre lang in der Wüfte mein Volk erzogen und 
für welches ich das Civil Staats- und Agrarrecht verfißt 
und gegeben. Blos vom Berge Nebo herab ſah ich in weiter 
Ferne im Goldglanz der Morgenſonne das Land der Ver- 
heißung ſchimmern, ich ſelber aber durfte es nicht betreten. 
Kann ein gewaltigerer Schmerz gedacht werden? Ader ich 
klagte nicht. ſondern entſagte willig und gehorſam, 
Gottes Rathſchluß iſt unerforſchlich erhaben. Gott nahm 
meine Seele zu fidh, und mein Leib ruht im Berge Nebo, 
keinem Sterblichen nahbar. Merke wohl, o Sohn Israels! 
Menſch fein ift% richtig denken, ſocial handeln und dem 
Glück entſagen. Nicht im Toben der Naturkräfte, noch in 
ihrem holden ſchönheitsvollen Spiele it Gott, fondera im 
Herzen der Menſchen, das it im edlen Wollen, im Er- 
barmen mit der Kreatur, in der Liebe zum Mitmenſchen. 
Laß dich nicht blenden von der Geſchichte Lauf, wolle nicht 
ergründen die Abſicht und den Wellplan Gottes. Sowie 
wer die Natur wiſſenſchaftlich ergründen will, 
Möglichkeit von deren Erkenntniß glauben muß, fo mußt 
die göttliche Leitung des Menſchen- und Welt- 
ſchickſals glauben, trog Noth und Jammers, trotz des häufigen 
Sieges der finſteren Mächte. Für dich ſelber 
du entſagen. Wird dir Glück zu Theil, 
es mit dem Bewußtſein der Möglichkeit des 
Verluſtes und der Bereitſchaft zur Entſa zung. 

heit wird ſiegen über die Menſchen, ſowie 


denn 


an die 
du an 


aber mußt 
ſo genieße 
ſofortigen 
Die Menih- 
der wahre 


ein 
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Profet über den falfchen, wie die Wiſſenſchaft über den 


Aberglauben gefiegt hat. 


Er hörte auf zu ſprechen. Die letzen Worte verklangen 
wie in der Ferne. Die Rebel wirrten und floßen dann ausein- 
ander, und mit ihnen zerfloß die Erfch.inung. 


Die auswandernden Hauſirer. 


Eine zeitgemäße Erinnerung, von 
M. S. Gold baum. 


Denke ich des Sommers 1884 in Jaſſy, ſo frohlockt mein 
Herz, denke ich aber der Ideen verbindung, welche diefe Erin- 
nerung in mir wachruft, fo erbebt es. Dieſe Gedankenaſſociation 
lautet: Jaffy 1884 — Wien 1896: 

Mit einer Eilfertigkeit, welche einer beſſeren Sache würdig 
wäre, wurde von Johan Bratiano, in den tumäniſchen geſetz- 
gebenden Körpern ein Geſetz durchgepeitſcht, welches den Haufir- 
handel unterſagte und mit harten Strafen belegte. Wie durch 
ein ſchreckliches Erdbeben verloren tauiende jüdiſche Familien 
den feſten Boden unter ihren Füßen „Eine ganze Zunft ehrlich 
und ſchwer arbeitender Juden“ — ſchrieb ich damals an Victor 
von Offenheim in Wien — „iß plötzlich durch das raſch hinter- 
einander zvon Kammer und Senat votirte und von der Regie- 
„rung in Kraft geſetzte Geſetz, welches die Colportage verbietet, 
»erwerblos geworden; der ältere Theil derſelben greift zum 
„Beitelſtabe, der jüngere zum Wanderſtabe.“ 

Eigentlich aber griff ich und mehrere wohlhabende Ge⸗ 
finnungsgenoſſen zum Bettelſtabe. Wir machten in der Stadt 
Jaſſy eine große Collecte, die, zur Ehre der dortigen Juden- 
ſchaft fei es erwähnt, eine enorme Summe brachte. Die rtichſten 
Leute. Daniel, Neuſchatz, Lothringer, Weifengrün, ſpendeten je 
3000 Fr. viele andere je 1000 und ſolche, die über mäßige 
Miktel verfügten, gaben 500,300,100 Frs. In einigen Wochen 
waren, — wenn meine Exinnerung mich nicht täuſcht, — mehr 
als 70,000 Fr. beiſammen. 

Ueber die Art der Verwendung der zufammengebrachten 
Summe aber, entſtand im Comité eine Meinungsverſchiedenheit. 
Die eingebornen Millionäre, welche uicht blos weil „ubi bene 
abi patria* ſondern auch aus Herzensneigung rumäniſche Pat- 
rioten ſind und ſelbſt dem grauſamen Vaterlande keines ſeiner 
Kinder entziehen wollten, beharrten darauf, die Gelder unter 
die brollos gewordenen Hauſirer zu bertheilen und es ihnen zu 
überlaſſen, fi weiter um ihr Fortkommen zu bekümmern. Die 
Einſichtsvolleren aber, wollten den Herzenswunſch der ihres Gr- 
werbes Beraubten erfüllen und ihnen zur Auswanderung nach 
Amerika verhelfen. Da ich, als Ausländer, trotz meines Philoro— 
maniémus, den nationalen Fanatismus der Romaniſſimi nicht 
theilte, ſiellte ich mich an die Spitze der Auswanderungsparthei, 
für die ich bereits im Stillen vorgearbeitet hatte. 

Denn ſchon hatte ich mich privatim an eine interconfeflio- 
nelle Philantropengeſellſchaft in Hamburg gewendet und durch 
dieſelbe den] unglaublichen Schiffspreis von 30 Mark für €r- 
wachſene, 25 für Zwölfjährige und 10 für Kinder, für die Ueber 
fahrt nach Amerifa nebſt koſcherer Beköſtigung, aljo die Hälfte 
der gewöhnlichen Preiſe, erzielt. Außerdem batte mir bereils der 
edle Victor von Offenheim dei der Lemberg -Czernowitzer-Bahn 
einen Tarifnachlaß von 50 Perzent und bei der Carl Lndwig⸗ 
Bahn 33 Perzent Rabat erwirkt und mit goldenenen Worten 
mitgetheilt, welche der Vergeſſenheit entzogen zu werden umſomehr 
verdienen, als Baron Offenheim ein Chriſt und zu jener Zeit 
nicht mehr Eiſenbahndirector war. Unter feinen vielen eigenhän- 
Digen Schriftſtücken in dieſer Angelegenheit, enthält mein Asten- 
bündel, welches ich Jedermann zur Einſicht bereit halte, folgende 
Diriginoldepeſche vom 20. Juni 1884 an meine Adreſſe: „So- 
„eben 50 Perzent Preisermäßigung bis Lemberg erhalien, fente 
„heute bezüglichen Belkeid Jaſſy. Bott ſegne Euer 
Unternehmen! Offenheim⸗. 

Mit ſo ſtarken Kampfmitteln ausgerüſtet, trat ich für den 
Wanderſtab gegen den Benciitab in die Arena und befiegte die 
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Geldmächte, die auf ihre großen Gaben pochten, unter Hinweis 
auf die unvergleichlich größere Summe, welche obige Nachläſſe 
repräſentirten, die factiſch den ganzen Caſſaſtand der Sammlung 
aufwogen. Ich erinnerte an eine ähnliche Anekdote aus der Beit 
des Hasmonäerkönigs Janaj, im welcher in Talmud die Arbeit 
des Intelectes in Geldwerth umſetzt und ihr die Suprematie zu- 
geſprochen wird. Wir gelangten zum Reſultate, daß es jedem ein- 
zelnen Hauſiter anheim geſtellt wurde, entweder Bahn- und 
Schiffskarten, für fih und feine Familie, oder deren reducirten 
Geldeswerth zu nehmen, welchts letztere nur die Zaggaften und 
Altersſchwachen thaten und ſpäter bereueten. 


Wie wurde da aufgebrochen! Mit welchem Muth und mit 
welcher Wehmuih! Mit welcher Liebe und mit welchem Zorn! 
O du beißgeliebter, böfed Vaterland, welches deine Kinder, die 
du ernähren kannſt, aus peieſt! Welche widerſprechende Gefühle 
ſah ich damals ln den Blicken der Auswanderer, welche mein 
Haus belagerten, auflodern! Viele Familien kampirten im Freien 
in meinem Hausgarten, weil fie erſt fpäter an der Reihe zur 
Auswanderung kamen und inzwiſchen obdachlos wurden. Denn 
tie Poſtdampfer Voltens konnten wöchentlich nur höchſteus 200 
Auswanderer mit jo ermäßigten Karten, mitnehmen. 

Wir gaben den Hauſirern und den ihrigen unentgeltlich 
Bahn- und Schiffekarten, wie auch etwas Bargeld für die erfe 
Zeit ihrer Ankunft in Amerika mit, ließen ihnen auf allen größe- 
ren Stationen Speiſe und Trank verabreichen, u. z. in Czer- 
nowitz, Lemberg Krakau, Breslau und Berlin. Eole Mänuer, 
zarte Damenhände reichten ihnen Labung. Ein Seelenlabſal gab 
ihnen aber Victor von Offenheim, mit feinem Abſchiedsgruße:; 
„Gebe Gott, daß die armen Auswanderer in der neuen Welt das 
„erhoffte Glück finden!“ R 

Sie fanden es. Keiner unſerer Jasyer Auswanderer ist 
heimgekehrt. Alle fanden in Amerika Arbeit und Brot. De enn 
die Hauſirer find die Laſtthiere unter den 
Menſchen, welche ihre Füße wund laufen, ibre Kehlen 
heißer ſchreien, izren Schultern vom Pinkel ſchief krümmen laffen, 
um ihren Kindern ein ehrliches Stückchen Brot 
hei mzubringen. Und in Amerika it jede ehrliche Ar- 
beit geachlet, das trockene Brot billig und die Meuſchenkraft 
theuer. Nur Fa ulenzer und Tagediebe find dort dem Untergange 
geweihet. 

In Europa aber vergeuden Faulenzer und Ta gediebe wohl- 
befoldet die ihnen von Gott für kurze Spannen Zeit verleben 
Lebenſtunden damit, auf den Galerien von Repräfentativkörpet⸗ 
ſchaften. Anträge zu bejubeln, die den Hauſirern Ihren 4 
unterhalt abzuſchneiden bezwecken. Und es finden ſich Behörden, 
die diefe Anträge befürworten ! i 

Dieſelben Behörden werden aber dereinſt gezwungen fein, 
die brodlos zu machenden Haufirer aufzugreifen und auf Staats- 
koſten zu verſorgen; denn Niemand wird in der Lage ſein, Dan 
zu einem anderen Erwerbe zu verhelfen, den ſie nicht 3 
haben. Wer wird Hauſtrer 2 Kein Anderer als ein alter Kauf 
mann, welcher abgewirthſchaftet hat und, bei aller Fachkunde, 
außer Standes iñ einen Laden zu halten. Da muß er aufladen 
und fein Gewölbe auf feinem Körper herumtragen. Er muß zu 
den Kunden wandern, anſtatt dieſelben zu ſich kommen zu laſſen, 
muß viele vergebliche Gänge machen, bevor ihm einer Cimas 
abwirft, er iſt aljo nach wie vor Kaufmann, nur ein geplagter- 
kümmerlich lebender. Was foll aus ihm werd n, wenn ihm ter Pi itel 
von der Schuller, das armſelige Körbchen von der Seite, die alte 
Hofe vom Arme geriſſen wird? Ein Erwerbloſer, ein Vagabund, 
oder — behüte Gott — ein Verbrecher! 

Oder folen wir hier in Oeſterreich Auswan⸗ 
derungskomites bilden, Sammlungen veranſtalten, durch Dam“ 
burger interconfeſſionelle Philantropen und Nachtreter Offen 
heims, die Gottlob auch bei uns nicht ausgeſtorben find, billig 
Schiffs- und Fahrkarten für die bedroheten Hauſirer erwirken? 
Würden die Polizeidirectionen ein ſolches Treiben der Ban 
herzigkeit billigen, die dem Staate die Schmach der organit 
Auswanderung einer von ihm ausgehungerten ganzen a 
ehrlicher arbeitenter Bürger für die Weltgeſchichte bereiten möchte 
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Könnten wir felbit es übers Herz bringen, unferem theueren 

Baterlande das Leid zuzufügen, ihm feine unſchuldigen Kinder 

zu entführen, wogegen ſich die eingeborenen rumäniſchen Juden 

im Jahre 1884, obwohl ſie dort als Parias betrachtet werden, 
fo febr ſtraͤubten? i 

Und warum dieſe Hetze gegen die armen Hauſirer? Wem 

Hıd en fie? Der Kundſchaft gewiß nicht, der fir ihre minimalſten 


Be dürfniße, zu deren Beſorgung es ſich nicht lohnt Treppe ab 


Treppe auf zu gehen und Zeit zu verwenden, ins Haus dringen. 
Der Kaufmannſchaft aber auch nicht, weil fie doch ihren Kram 
eben bei derſelben kaufen. Sie find nur dieſem oder jenem fef: 
haften Krömer individuell eine Gräuel, der kaufmänniſchen Gilde 
aber, als Ganzes gedacht, eine Kundſchaft wie jede andere. 


Und iſt denn heutzutage nicht jeder Kaufmann ein bischen 
Hauſirer? Hauſiten nicht die ſchön bemalten Wazen, welche die 
Waaren der großen Kaufherren Jedermann ins Haus zuſtellen, 
in allen Stadttheilen herum? Schreien nicht ihre Aanoncen auf 
allen Straßenecken und in allen Zeitungen, Kalendern, Reiſe— 
büchern eic. „Handele! handele! Nichts zu handele? Beläſtigen 
ihre Agenten, Reiſende, Makler nicht mehr als die armen Hau- 
firer? Sind Jene nicht aufbringlicher als Dieſe? Und wenn 
der Genußmenſch im Reſtaurant bei feiner fo und ſovielten 
Halben“ oder im Caffeehauſe bei feinem „Mokko“ und feinen 
„Fliegenden“ in dieſer ſtundenlangen „Arbeit? einen Moment 
bon einen armen Hauſirer mit der ſchüchternen Frage geſtört 
wird, ob der „gnädige Herr“ ihm Etwas abkaufen möchte — iſt 
das eine ſolche Todſünde, daß man die ganze Rotte Roradh der 
Hauſtrer dafür dem Hungertode weihen ſoll ? 

»Ich bin der Mann der den Jammer un- 
ter der Fuchtel des Grimmes mitangeſe hen 
bat.“ Ich fab fie im Jahre 1884 in Jaſſy, die Gilde der Hau- 
firer, als ein grauſames Geſetz fie ihres Gewerbes beraubt hat. Ich 
fah die rathloſen Männer, ihre hohlwangigen Weiber, ihre hun 
gernden Kinder! Was wußten die Deputirten, die in den erſten 
Hotels der Hauptſtadt wohnten, von dem Uaheil, welches ſie au⸗ 
ſtifteten? Nachdem fie das Hauſttergetz vottsten, durften fie fi h 
wohl in Büfet der Kammer ein Gläschen von der edelſten Sorte 
zu Gemüthe geführt und dabei ſich irgend einer ihnen gelun- 
genen Phraſe gefreuet haben, die von der Galerie ſo lebhaft 
beklatſcht wurde, daß der Präfident drohen mußte die Galerne 
zu räumen. Sie ſitzen noch heute in Kammer und Senat, wäh- 
read ihre Opfer ſchon längt expatriirt und durch das Fegefeuer 
erſt des Elends und dann dec Wanderung gewandelt find. 

Soll mir in Oeſterreich ein gleicher Aablick bevorſtehen? 
„Denke ich daran, jo ſchnürt ih mein Herz zuſammen! 


Brief aus Chelm. 


Es iſt ſchon lange her, lieber Leſer, daß ich mit Dir über 
die Zuſtände in Chelm nicht geplaudert habe. Du dürften viel- 
leicht gar daran gedacht haben, daß Chelm lange nicht mehr 
exiſtirt. Aber das wäre ſehr irrig. Denn thatſächlich kaun der 
Berichterſtatter von Chelm und mit ibm alle Berichterſtatter 
der Welt zu exiſtiren aufhören, aber Cbelm bleibt Chelm. Der 
Grund meines bisherigen Schweigens iſt ganz wo anders zu 
ſuchen. Ich bin nämlich von Beruf nicht nur Chelmer Correſpon— 
dent, ſondern bekleide in unferer Gemeinde noch viele andere 
Bürden und Würden. Ueberdies habe ich in der letzten Sommer- 
ſaiſon eine Tournee durch ganz Deutſchland und Frankreich un- 
ternommen. Nun endlich von meiner Reife zurückgekehrt, kann 
ich Dir, lieber Leſer nur betheuern; ich habe viele Länder und 
. geſehen und gründlich durchſtudirt, aber ein ſo liebes 
Nef wie unfer Chelm mit ſo ſchönen Einrrichtungen, habe ich 
Argende getroffen. Jetzt iſt es mir doppelt lieb und theuer, 
denn die Wahrheit geſtanden, war es mir in den letzten Tagen 
por meiner Abreiſe duich die ewigen Zänkereien zwiſchen Rab- 
biner und Gemeinde etwas berleidet worden. Die Gemeinde 
nämlich ſtellte an den Rabbiner das unbilige Verlangen, daß er 
die große Hochzeits - Filiale, die er in Weſele, einem Vororle 
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bor Chelm, etablirt hatte, wieder auflöfe, — eine Anſtalk, wie 
fie in der ganzen Welt, ja ſelbſt in unſerem vielgerühmten 
Eheim, noch nie exiſtirt hatte. Dort nämlich vermochten alle 
Jene, deren Geburt aus den Matrikel Büchern nicht erſichtlich 


waren, ihre Wiedergeburt, und friſch darauf ihre Hochzeit zu 


feiern. Du mußt nämlich wiſſen lieber Leſer, daß bei uns in 
Chelm, wie in dem ganzen civilifirten Eu ropa, das Geſetz gilt, 
daß jeder Nichtgeborene, kein Recht hat, zu heiraten. Nun gibt es 
aber bei uns eine Menge ſolcher Nichtgeborenen, die nicht deito- 
weniger ganz wie menſchliche Weſen, bisweilen die Luft ver- 
ſpüren, von den Süßigkeiten der Ehe zu koſten. Da ſchuf unſer 
Rabbiner zu ihrem Heile und Frommen die Reuaisſance-Anſtalt 
in Weſele. Dort warteten ihrer immer zwei Zeugen, die beglau- 
bigte Zeugenſchaft ablegten, daß Jene irgendwo einmal ſchon 
geboren wurden, worauf dieſelben nach Erlag einer entſprechen— 
den Toge in dem Buche des Lebens verzeichnet wurden und un 
mittelbar darauf ſich in den Hafen der Ehe einſchifften. Und 
nun denke Dir, lieber Refer, diefe Heilanſtalt, dieſes Geburts- 
Hochzeitsinſtitut, wollten die Chelmer jut aufgehoben wijfen, 
Ja, damit war ihnen noch nicht genug, fie drängten auch dar- 
auf, daß ihr Rabbiner feinen Seelſorger-Poſten im Strafhauſe 
aufgebe. Und das alles aus reiner Mißgunſt, weil fie es her- 
aus gebracht, daß diefe beiden Memter erhebliche Verdienſte abs 
werfen. Natürlich ſträubte ſich unſer Rabbi mit Händen und 
Füßen gegen diefe Zumuthung, und es gab daher bei uns Zauk 
und Streit, was mir mein ſchönes Chelm, wie ich ſchon erwähnt, 
etwas verleidet hatte. 

Als ich nun nach längerer Zeit von meiner Reiſe zu- 
rückkehrte, fand ich den Streit wunderdarer Weiſe beigelegt. 
Ruhe und Frieden herrſchen wieder in der Gemeinde. Nich 
glebig und friedliedend wle unfer Rabbiner nun einmal i; 
löſte er die Filiale in Weſele auf und eröffıete ſih eine neue 
Firma in Dosrytow, eisem andern Bororte von Chelm unter 
denſelben Bedingungen und mit demſelben Dienſtpetſo sal. 
Iſt dae nicht die günſtigſte Löſung? Der Wolf iſt jait, und 
das Lamm wird nicht zerriffen. Die Gemeinde hat ihten Willen 
ducchgeſetzt, und die Anſtalt blüßt fort. Die Se ine, die in 
Weſele untergangen, geht wieder in Dosry'ov auf, und dört- 
hin pilgern nun alle jene wefenlojen Exiſtenzen, am un er- 
Affen; unſeres Rabbiners nochmals geboren zu werden 
und fih von ibm in das füße Joh der Ehe fpınnen zu 
laſſen. Iſt es da Wander, daß diefe rührende Nichgiebigke it 
unſeres Rabbiners auch den Vorſtand zur Milde ſtimmte? 
Und fo beließ ihm derſelbe bocläufiz auf feinen Poſten als 
Seelſorger des Strafhauſes; zumal er im Namen einer com- 
petenten Perſon betheuerte, daß feine Seelſorge und feine 
Predigten jener „geſchloßenen? Geſellſchaft noch viel zuträ g- 
licher find, als cer ganzen Gemeinde. Thatſächlich wird dort 
der Andrang des Auditoriums auch mit jedem Tie größer. 

So weit wären die Dinge dei uns in Eyelm ginz in 
Oednung; was mich aber dei meiner Rückkehr von meiner 
Wanderung ganz verblüfft hatte, war, daß ich unferen Rabbi 
odne Stiefel angetroffen hade, im buch fählichen Sinne ohne 
Stiefel. Aafangs (hried ich dieſe traurige Thatſache auf Roten 
der rieſigen Ausgaben, denen der Arme das ganze Jahr über 
ausgeſetzt if. Ee müße ja in Allen der Gemeinde vorange ben, 
das größte Haus machen, mit den Kröfuffen der Stadt um die 
Wette Fefl- und Geſellſchaftsabende geben, in Mode und Luxas 
keinem von ihnen nachſtehen, im Sommer wie füt's gebührt, 
mehrere theuere Kurplätze aufſuchen; und wie wäre es auch 
nur möglich, das alles von den lumpigen 20,000 Halden, die 
man jährlich verdient, zu beſtreiten uad von den welten Reifen 
noch mit Stiefeln zurückzukehren? ... Abet, ich irrte mich, 
bie Stlefellofigkeit unſeres Predigers hatte diesmal eine gan; 
andere Entſtehungsgeſchichte und dieſe will ich dit zu deinem 
Nutzen und Frommen hier erzählen: 

Wie alljährlich nänlich, gewährte ihm auch heujahr der 
Vorſtand eine ſechs wöchentliche Ferienzeit. Et aber beſchloß aus 
eigener Machtvollkommenheit ſich die Ferien um einige Wochen 
zu verlängern. Leider aber mußte ihn der Vorſtand ermahnen. 
daß er ſich rechtzeitig einfinde, denn juſt um jene Zett fiet 


ar 
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der Sterbetag eines früheren Rabbiners und er folte bei der 
Feier celebriren. Thalſächlich ſicherte et auch in einem Brief 
fein iechtzeitiges Erſcheinen zu. Dieſe Zuſicherung ledoch hatte 
nur den Zweck zu verhindern, daß der Verſtand ſich nicht um 
einen anderen Prediger umſehe, der ihn bei der Feier ver⸗ 
trete. Er leidet bekanntlich keine Concutrenz auf feinem 
Gebiete. Juf etnen Tag vor jener Feier drückte er dem Bor- 
Rand fein telegrafiſches Bedauern aus, nicht kommen zu 
können, weil er heftig an beiden Füßen leide. In der letzten 
Stunde — ſo dachte er — werde ſich Niemand finden, der 
feinen Platz ausfülle. Leider aber verrieth er in dieſer UAn- 
nahme eine völlige Unkenntniß der Drtöverhältniffe. Hier 
ſehlt es nie au Concurrenten und fei der Zeitraum ein noch fo 
beſchränter. Richtig fand ſich nicht blos einer, der für ihn in 
die Arena trat, ſondern zwei. Der eine excellirte in einer 
deutſchen Predigt bei jener Trauerfeier und der zweite in einer 
polniſchen bei dem tagsdarauf ſtattgefundenen Gottesdienſte an- 
läßlich des Gedurtstages unſeies geliebten Kalſers. Das macht 
alles die leidige galizilche Concurrenz. Aus dieſer traurigen 
Tharfahe aber erfleß für ihn die weiſe Lehre, daß überaus 
lange Ferien die Hemeinde verwildere und er eilte als fiom- 
mer Hute auf Flügeln zu feiner ihm beinahe entrathenen 
Heerde. Ich fage auf Flügeln, denn feine angeblich kranken 
Beine durfte er jhon aus Conſequenz nicht dazu benützen, ja 
er präſentirte dieſelben öffentlich ohne Stiefel, indem er in 
„Ber atſchen“ als beglaubigte Krankheitszeugniſſe in den Straßen 
un herſchlürfte. Wer wep, wie lange der Arme ohne Stiefel 
gertieben wäre, wenn nicht fagsdarauf mit einen Schub 11 
poch zeilen herangerückt wären, denn dieje förderten auf einmal 
den Peilproceß der kranken Beine, ſo daß er zur Freude der 
ganzen Gene nde fih wieder in Stiefeln zeigte. 

Was iſt das aber für ein Staub, den dieſe Stiefel bei 
uns in Chelm aufgewirbelt haben! Urberall |jpriht man nur 
von dem Stiefel tes Predigers, in den Gaſſen, in den Häuſern 
und befindet man ſich in dem Tempel, da bekommt man erf 
recht einen joren zu hören, 

Zum Lode anjered chelmer Magid türfen wir es aber 
nicht verſchwegen, daß trotz einer wehen Füße er heujahr am 
Boꝛabend des Verföhnungstages den Weg von fih zu Hauſe 
bis in ben Tempel per pedes gemacht hatte und nicht wie 
im vorigen Jahre, wo feine Beine ihm noch gar keine Smer- 
zeu beiurſachten, er zum öffentlichen Aergerniß zum Kol- 
Nidregedet dei geler Mond- und Sternenbeleuchtung in den 
Tempel heran gefahren kam. 

Und wie erſt heujahr die Kol - Nidre Predigt aus fiel! 
Da tonnerte er gegen den goldenen Gögen und gegen das 
Proßenthum, daß es eine Paſſion war. Gemäfelt wurde aller- 
dinge auch an diefer Predigt, jo beiſpie sweiſe bemerkte mir 
ein Krinkaſter, die Predigt würde viel schöner und wabtet 
aasgeklungen haben, wenn er am Schluße die paar ſchlichten 
Worte hinzugefügt cätte: Richtet euch nach meinen Worten 
und nicht nach meinen Thaten. 

Indeß aber flug unfer Rabbi im weiteren Verlauf feiner 
Predigt einen febr verſbonenden Tea an, indem er die in e- 
reſſaute Geſchiche von PP und 237 erzählte und jo durch 
die Blume zu veieh n gab, daß leine Begner, d. b. die 
ganze Gemeinde der ig fer, und er der 27 fer. 


„An das ganze tiefer Behauptung, bemerkte mir darauf 
Kritikaßer, kann ich zwar nicht glauben, dafür ader um ſo 
eher an die Hälfte und zwar, daß er 727 it und [eine Pre- 
digt — 05737 537. Narürli ahnte nicht einmal unfer Bre- 
diger don den Einjpullungen Kritikaſteis und tief in fleigender 
Err ging, wiener angab, mit dem Plalmiſten aus: 72 
ee 

Wie es ſcheiut, flüſterte mir raſch Kritikaſter zr, hat 
euer Rabbiner eine Bibel wu ganz neuen Varlanten, 
denn ich habe bis jetzt in allen Bibeln der Welt immer ger 
leſen N MIN Nn. 

In der Succot- Predigt blies unfer Rabbiner ſchon 
gar die Friedens ſchalmei, indem er vos DW MIED prah und 
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von de das Wort dr ableitefe. Die Gemeinde müße 
Der einmüthig fein und in ihr müßt d Frieden herr- 
ſchen. Da es jedoch bei ihm unvermeidlich iſt, daß aus einer 
ſolchen Friedensſchalmei nicht auch ein Kriegs ſignal hervor- 
töne, donnerte er auf einmal los gegen die „ſchmutzige Op- 
pefition“ und gegen die Giftpfeile, alles im Namen dieſes 
dr) und obw. 


„Eurem Rabbi“, bemerkte mir „ſchon wieder Kritikaßer, 
„Res, wie ich fehe, weder um das nby noch um den dy 


zu thum, ſondern er leitet ſich vielmehr aus dieſen 
beiden für die Gemeinde das kategoriſche Imperat v ad 
119 ** 

Doch was ſo ein Kritikaſter nicht alles ſagen kann. 


Unſer chelmer Magid ſcheert fih blutwenig um ihn und um 
tauſend ſeinesgleichen. Die Kanzel iſt und bleibt ein für 
alle Mal fein unanfechtbared Gebiet, und von dieſer ſicheren 
Verrſchanzung aus ſteht es ihm frei ſich jeder beliebigen 
Waffe zu bedienen, um feine Gegner zu vernichten und daß 
er fich noch lange dieſer Waffe bedienen werde, Daron wäre 
kein Zweifel zu figen, denn ſicherlich wird er in Aner- 
kennung feiner allgemeinen Beliebtheit uns lange, tange Jahre 
noch erhalten bleiben. 


Pflichten jüdiſcher Eltern gegen ihre 

Kinder 

bon der Zeit, als diefe (prehen können, bis zu ihrem Aus- 

treten aus der Volks- eventuell aus der Mitlolſchule. Nach 

den Lehren der Bibel und des Talmud, nebſt Parallelſtellen 

aus Schriften moderner Pädagogen, von 

Israel Singer, Religione prof. am Obergym na fium zu S. A. Ujhely 

(Nachdruck verboter). 4 y 


(öoitiegung). 
13. Hiezu bemerft der Midrajh Jalkut: Haſt du den 
Boden bearbeitet, dann haft du gearbeitet — haf tu genüß! 


— haft du den Boden nicht bearbeitet, dann Haft du nichts 
gearbeitet, d. h. ohne Yarifultur iſt keine Landeswodlfahrt. 
Aehalich lauten einige nachfolgende Telmedſtellen: 
14. Moſes prah: Dein Leden wird fern von dir han- 
ger. (Deut. 28, 64). Dieſe Worte beziehen fih auf tenje- 


niger, der kein eigenes Feld befipt und das Getreide fur 
feinen Hausbedarf don einem Jatre zum anderen faufen 
muß. 


15. „Du wirft dich Tag und Nacht ängſtigen“ (rbir) 
beziehen fih auf den, der leine Ginga. fe zum Lebesurterdalt 
vou einem Rüfttage des Sabbat zum andern bejorgen muß. 
„Und du wir an deinem Leden nicht glauben? (ibie). Dieſe 
Worte beziehen fih auf denjenigen, der vom Bäcker Brod 
kaufen muß (Meg ock. 103). 

16. Wer Brod auf dem Morkte kauft, der gleicht einem 
mutterlojen Kinde, das von Fremden ſaugk, aber nicht juli 
wird (Arotb. r. R. Mathan 31 Kap). 

17. Wer hatig nach Geld ſtrebt, aber kein Feld befitz,, 
was hat er? (Midr. R. zu ker. 22 Kap). 

18. Als Abraham aaf feiner Wanderung nach Paläſtina 
an der Grenze don Tyrus den Boden bearbeiten lar, da 
ſprach er: „Möchte doch in dieſem Vande mein Theil ſein.“ 
(Ben. Rabha 43) 

19. Durch Handel kann man zwar ſchnell reih werden, 
aber mon kann auch ſehr ſchnel arm werden; aber nicht beim 
Grundbefitz (Jebam. 63). f 

20. Beflele dein Feld und kaufe nicht deinen Bedar! 
auf dem Markte. (ibi). 

21. Trachte, ta deine Grundbefigumgen neben der 
Stadt, nebeneinander und nicht geſonderte Stücke ſein ollen. 
(B8 Du 107). 
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22. Kaufe kein Grundſtück, auf welches Andere Rechts- 
ſpruch erheben (Schebuoth 37). l 

23. Beſſer iſt ſeine eigenen Gärten zu beſtellen und ſich 
kärglich zu ernähren, als für geringes Geld fremde Gärten 
zu pachten (Livit. R. 3. Kap). 

24. Man fol nicht mehrere Grundffücke pachten. Wer 
nur ein Grundſtück pachtet, der ißt Vögel, aber wer viele 
Orundfiüde gepachtet, der wird bon Vögeln gerefſſen (ibit). 

25. Das gepachtete Orundfiüd befele fo ſorgfältig, wie 
wenn es dein eigenes wäre (ibid). 

26. Bearbeite felber dein Land 
(L. Bez. 106), 

27. Wer fein Feld jeden Tag befichtigt, der findet ein 
Geld üd (Cbulin 105). 

28. Baue dir nicht viele 
Armuth (Jeb. 63). 

29. Beauſſichtige deine Arbeiter, ob fie ihre Arbeiten or- 
dentlich verrichten (B. Mer. 2)). 

30. Nur wenn du un ſichtig dif und in jeder Beziehung 
deine Pflicht erfüllt, wird dir der Ackerdau ein behagliches 
Leben gewähren (Pred. Rar. 2 top.) 


31. Bearbeite dein Feld, auch wenn du keine menſchlich 
kertcknele Aue ſicht bañ, den Ertrag ſelber zu genießen 
(vi). 

Manche noch hieher paſſende Stellen hoffen wir in den 

nächſten Kapiteln gelegentlich aufzuführen. Außer den vielen 
und wichtigen hier anfgezählten Vorteilen des Londdaues ift 
für manche fromme Juten noch dieſer Vortheil, daß fie durch 
diefe Beſchöftigung cher der neuerdings aufgetauchten Anre- 
gung zur Golonifirung Paläflina‘e, nämlich leinen Boden zu 
bearbeiten, mit beſtem Erfolge effectuiren könnten, denn ihnen 
wäre es leichter als Anderen ſich dort durch Landbau ihre 
Exiſtenz zu gründen. 
Refer dürfe nicht überflüßſig fein die Be- 
Anregung zur Coloniſtrung Paläſtina“s 
ihrem Weſen nach oft wiekerkolt wurde. Voc etwa vierzig 
Jahren veröffentlichte der edelmüthige und bochgelehrte Tal- 
mudiſt, Privatier in Thorn, in Preußen, Hürſch Kaliſcher, eine 
in bebr. Sprache abgefaßte, fachmänniſch gehaltene Schrift 
iz bern, tie 18 65 in Thorn von Dr. Poper, Rabbiner 
in Genfar, in tentfher Spfrache erſchien mit Anmeı- 
kungen und empfehlenden Gutachten vieler gelehrten Rab- 
dine. 


mit all deiner Kraft 


Häuſer, denn dies führt zur 


Für wanche 
merkung, daß die 


Im Ja be 1862 erſchien in Leipzig bei Eduard Wengler 
bierübet ein 239 Seiten zählendee, noch prpt böchſt inte- 
uja tes Buch „Rom und Jerufalem, v. M. Heß, correſpon- 
tnenets Mitglied der Berliner philoſophiſchen Geſellſchaf', 
Nedsctenr der ehemaligen „Rbeinſſchen Zeitung“ Daſelbſt 
wird auf Seite 236 — 37 (neb dem Progrom des gen. 
R. Hiyo Kaliſchtr) mitgetheilt, daß im Dezember 1861 in 
Wielbouine (Aufratien) bei Abhaltung eines Meeting 
mihrere chrintiche, geiſliche und weltliche, Honoratioren ihre 
Fieude taiber äußerter, daß «8 den Juden in Jeruſalem 
gelungen iſt, Grundeigentdum zu erwerben, welches der An- 
fang zu einct Anfiedlung der Juden im Lande ihrer Båter 
ici. Sie ſprachen ihre Heffgung aue, doß die kuropäiſchen 
Hoß machte den Juden verbelfen werden, das heilige Land 
wieder zu keſetzen. Dapjelbe berichtet auch J. Risen in 
einen „Untetredungen üder bibliſche Geſchichte“ Seite 354. 
Im Jobe 1882 erſchien in Berlin eine Schrift: Autoe- 
menz'patior, ein Mahnruf an feine Stammesgenoſſen von 
einem luſſiſchgn Suder, Der Verfoſſer ertheilt daſelbſt ver- 
nünftige Ratbſchlöge, wie die Juden ein beſon deres Hei- 
mathsland erwerben könnten. Aber er ſchwankt, ob hlezu 
Paläſtina, oder ein Land in Nortamerika geeignet fei. Hierin 
hat der Perfaſſer fehr geirrt. Denn nur für Paläſtina kann 
die Anregung und Bewegung zu gewünſchtem Ziele — wenn 
anch erſt nach mehreren Jahren — führen, loa für kein 
Land mehr in der Welt, wäre es auch ein Paradies. Herr 


Dr. Herzel verdient jedenfalls Dank und Anerkennung für 
feine mehrſeitigen Opfer im Intereſſe der heiligen und ge- 
rechten Sache feiner ſchon lange genug unſchuldig gebetzten 
und geſchmäheten Glaubensgenoſſen. Möge feinen Bemühun- 
gen Gottes Segen folgen! 


Ein Erler finnt Edles und er wird bei Edlen be- 
eben (Jeſ. 32. 8), 
Die jetzigen Verbältniſſe in Europa ſcheinen tiefem 


Ziele viel günſtiger als vor 30 Jahren. Die in und nach 
Puäſtina errichteten Eiſendahnen zeigen flar die Erfüllung 
der verheißenen Troſtworte des Propheten Jef. 40. 3 — 5: 
„Ene Stimme ruft: In der Wüſte behat einen Wez dem 
Ewigen, in der Steppe errichtet eine Bahn unferem Gotte, 
Jedes Thal werde erhöht und jeder Berg und Hügel ernie- 
rigt und es werde das Höderige zur Ebene und die Berg- 
ferte gespalten, dennzes off nba, t fidh die Herrlichkeit des Ewigen 
und ſchauen wird fie alles Fleiſch insgeſanmt, denn der Mund 
des Ewigen hat es geredet. 


Diele große tal mudiſche Kapazikäten, vor Rabbi Mofe 
ben Nachman (1240) dis zum genannten Rabbi oirſch 
Kaliſcher, ermahnten ihre Glaubensgenoſſen zur Colos firung 


und Cultivirung Paläſnañs und weiſen an vielen Tolmud- 
Mitraſch- und Sohaiſtellen nach, daß wie die Reſtaufirung 
Istoels, jo wird auch die Paläſtina's durch Mithülfe weit- 
licher Mächte erfolgen und nicht plötzlich, ſondern langfar, 
ſtufen weiſe, wie die Sonne nur langſam die Finſternis jer- 
freut und die Erde beleuchtet (Jeruſchalmi Broch. 3). 

Eine weite Verbreifung der genannten ze den ift 
geeignet die Detbotogen und die Schrift: „Rom und Jeru- 
falem® die Fortſchrittsmänner für die lobenswerlhe Anregung 
des Herrn Dr. Herzel zu gewinnen. 

Jemeht unſere Glauhbensgenoſſen gedachte Anregung 
pflichtgemäß nach ihren Kräften unterflügen werden, defo eber 
werden erfüllt werden die Verheißungen des Propheten: „Un 
Biong willen ſchweige ich nicht und um Jeruſchalafims willen 
ruhe ich nicht, bis aufgeht wie Sonnenglanz ſein Licht und 
feine Hilfe wie eine brennende Fackel. Dann ſehen Völker 
dein Heil und alle Könige deine Herrlichkeit; und man nennt 
dich mit neuem Namen, den der Mund des Ewigen beflimmen 
wird.“ (Jeſ. 62. 1 — 2). „Wie Jemanden, den feine Matter 
tröftet, go will ich euch ſtöſten; ja, über Jeruſchelajim folt 
ihr getröſtet werten” (Jeſ. 66. 13). Amen! 


Verſchiedenes. 

Lemberg. Am 30. d. M. findet die Wahl von zwei 
Landtagesabgeordneten für die Stadt Lemberz Ratt. Da die 
lüdiſchen Wähler ein Intereſſe daran haben, ihre Stimmen 
nut auf ſolche Candidatea zu vereinen, die die Rechte der 
Juden vertreten und wahren werden, jo müſſen wir ſolldariſch 
del dieſer hoch wichtigen Wahl vorgeben und wird unfer poli- 
tiſchet Verein die Aet'on dieſer Wahl leiten und durchführen. 


Lemberg Am 1. d. M. wurde dae neuerdaufe Armen⸗ 
haus — welches fein Eatſtehen der Mun fizenz des fel, He ta 
Heſcheles aus Wien zu ber danken hat; indem er einen an- 
ſehulichen Betrag zur Erbauung deslelben teirte — nöffget. 
Die Einweihung vollzog fih in wü diger Weiſe; indem der 
Profidens des Cultus borßandes Edler v. Horwitz eine herr iche 
Einweihungsrede hielt, worin er die Wichtigkeit dieſes Hauses, 
die Verdienſte des Spenders, wie auch die des Bie präfidenten 
Herrn Dr. Emil Byk, der ſich beſondere Müde beim Zuſtan— 
dekommen dieſes Baues ga“, bervochob. Hierauf [prah der 
geehite und hochgelehrte Herr Oderrabbiner Iſak Schmelk ea, 
wie immer fehe geiſtteich und erhebend. Er fegnete den edlen 
Slfter, die Bewohner dieſes Armenhauſcs, die ganze Gemeinde 


und deren Vorſteher. — Herr Prediger Dr. Caro hielt auch 
eine Rede, und zum Schluſſe dankte der Herr Dr. Lyt 
dem Sohne des Sufters, der zu dieſer Feier aus Wien ge- 


kommen if und Jenen, die fih auch um das Zuſtandekonmen 
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dieſes Armenhauſes bemüht haben. Herr Obercankor Halpern 
trug feine Geſänge auch hier wie immer muſterhaft und herrlich 
mt einer beſondern Innigkeit vor. Wir müſſen aber zum 
Schluſſe unfer Bedauern ausdrückea, daß fich die Herren Bor- 
feber unſerer Gemeinde bei folgen Anläßen, mit einer hine- 
jiten Mauer umgeben eine ſolche Feier ganz unter ſich und 
nicht, wie es überall üblich in, mit Hinzuziehung vos ange- 
ſehenen wolthätigen Mitzliedern der Gemeinde begeben. Durch 
einen derartigen Vorgang nimmt das Wohlthätigkeitsgefähl 
der Gemeindemitglieder ad und eifert gewiß nicht zur Nach- 
ahmung an. M. 


Alexander Willingen 
Ein Chakaktergemälde neuerer Zeit 
von 
David Kempner. 


(Nochdruck nerboten), 


Zweites Kapitel. 
Der Freiherr. 


Wohl war es eine ſchöne Zeit, 

Wo mich ein Göiterfeuer wärmte, 

Daß ich bis zur Vermeſſen heit, 

düc Schönes und für Gutes ſchwärmke, 
Seume. 


Das Geſchlecht der Eberſtein war eines der älteſten im 
Lande und hatte in früherer Zeit feinen edlen Namen mit 
gleicher Pracht und Würde behauptet. Die Errichtung des 
neuen Königreichs Weſtphalen, nach franzöſiſcher Art gemodelt, 
brachte viel Unangenehmes für jene bis jegt fo bevorzugten 
Ariſtokraten. Der Berlufi vieler Rechte und Ssrechtſame mochte 
bei den Begüterten eher zu verſchmerzen fein, aber diejenigen, 
die bis jetzt nur von der Gunſt des Hofes gelebt und deshalb 
ihre Beſitzungen vergachläſſigt hatten, fanden ſich durch den 
neuen Regierungswechſel zu Grunde gerichtet; es blieben 
ihnen daher zu ihrer fezneren Exiſtenz nur zwei Mittel übrig; 
entweder fih dem Hofe zu nähern, oder ſich durch Induſtrie 
jene Lebensbeqemlichkeiten zu verſchoffen, welche ihnen, den 
in Hofespracht Schwelgenden, unentbehrlich geworden waren. 
Uster dieſen befanden fih auch der berabſchiedete Major, 
Freiherr von Ebderſtein. Sein Vater batte ihm bedeutende 
Güter hinterlaſſen, die er jeboch, im Beſitze einer beträcht- 
lichen Hofcharge, vernachläſſiget und mit großen Schulden 
überhäuft hatte. Er war einer jener ſtolzen Ariſtoktaten, die 
ſelbſt die Idee einer Umwandlung ihres Glückszuſtandes mit 
Empörung von ſich weiſen. Daher hatten ihn die Begeben- 
heiten der Zeit unvorbereitet getroffen. Zu ſtolz und zu feſt 
in feinen Grundſätzen, um den Schutz der neuen Regierung 
anzuflehen, befand er fih bei dem plötzlichen Wechſel der Herr- 
ſchaft in einer Höh unangenehmen Lage. Seine Güter waren 
berfhuldet und die Verheerungen des Krieges hatten daſelbſt 
Verbeſſerungen nöthig gemacht, zu denen ihm die Mittel 
fehlten. 


Aus dieſer Noth errettete ihn ſein älterer Bruder Franz 
von Eberſtein. Dieſer hatte ganz entgegengeſetzte Neigungen 
tenen ſeines Bruders Schon in der früheften Jugend hatte 
er große Liebe für die Wiſſenſchaften geäußert; tiefſinnig, 
immer melandolifch, haßte er alle Beluſtigungen feines Alters, 
jo, daß feine Eltern es gerathen fanden, ihn, feinem Wunſche 
gemäß, einige deutſche Hoch ſchulen beſuchen zu laffen, da fie hofften, 
daß in dem Getüm großer Städte und in Geſellſchaft luſtiger 
Studenten ſich fein Hang zur Schwermuth verlieren würde. 
Aber dieſe Hoffnung wurde nicht erfüllt, denn nach mehreren 
Jahren erſchien Franz von Eberſtein, faſt zum Manne 
gereift, noch viel ernſter und ſchwermüthiger im väterlichen 
Haufe. Et hatte fih von Zerſtreuungen fern gehalten und nur 
mil ernſten Studien beſchäfligt. í 
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Mit Schrecken gewahrten nun die Eltern, daß ihr Sohn 
von damals herrſchenden Freiheltsgeſin nungen der Zeit an- 
geſteckt war. Um ihn bon dieſer Krankheit zu heilen, ent- 
[bloßen fie fid, ihn zu becbeitathen, in der Hoffnung, daß 
ein angenehmes Familienglück ihm conſervativere Gefinnun- 
gen einflögen würde. Nun war die Frage: wo eine Braut 
beraehmen, die den anſpruchs vollen Idealen ihres Sohnes 
entſpräche? 

Unweit Buchwald wohnte ein reicher Edelmann, deſſen 
Tochter Angeliks, ſowohl durch Schönheit, als durch geiftige 
Vorzüge, alle Mädchen dieſer Gegend verdunkelte. Dieſe war 
es, die fie zur küaftigen Braut ihres Sohnes er wählten. 
Franz wurde ihr borgefielt und toie erwartet, ward er von 
dem Anblick des reizenden Mädchens dezaudert. Es entſtand 
in feinem gefüdlvollen Herzen eine Leidenſchaft, die ji feiner 
ganzen Seele bemächtigte. Seine kräumetiſchen Ideen, alle 
Schäße einer Phantaſie ſchüttete er vor feiner geliebten 
Angelika aus, die ſich auch von der Leidenſchaft des blaffen, 
interejjanten Jüsglings wunderbar angezogen fühlie und eine 
eben fo große Neigung für ihn za empfinden glaubte. Die 
Eltern der Liebenden, erfreut Über dieje Giſianungen, er~ 
füllten ihre ſehnlichßen Wünſche, und ſchon jolie in Kurzem 
ihte Verbindung vollzogen werden, als ein unerwartetes Er- 
eigais die Lage der Dinge gänzlich änderten. 


Heinrich, der zweite Sodn des Herrn don Eberſtein, 
hatte, während ſich feta Bruder mit den Wiſſenſchaften be- 
ſchäftigte, feine Zeit mit der Jagd und anderen Vergnügungen 
zugebracht. Et ergriff hierauf das Kriegshandwerk, wo er in 
kurzer Zeit, durch Geſchicklichkeit in ritterlichen Üsungen und 
wegen ſeines alten Adels den Rang eines Hanpfmannes er- 
reichte. Er beſaß einen militärifben Anand, viel Tournüre 
und ein gefüliges Aeußere. Er kam nach Haufe, um feine 
Eltern zu beſuchen. Hier jab er die Braut feines Bruders, 
entflammte ſogleich lichterloh für fie, und erklärte ihr feine 
Liebe. 

Auch Angelika fühlte ihr Herz lebhaft ergriffen bei dem 
Anblick des glänzenden Offiziers. Auf ein Mäcchen, welches 
meteng in der Einſamkeit gelebt hatte, mußle die glänzende 
Außenſe te Heintichs verführend wirken. Er entwickelte An- 
gelika's Blicken ein neues, ungelohntes Leben voller Glanz 
und Pracht. Bald fühlte ſie, daß ſie nur Heinrich liebe, und 
nur ihn lieben könne. Ein geheimes Einverfländnis ent- 
fand zwiſchen ihnen, welches den Blicken ihres Bräutigams 
gänzlich entzogen wurde, dis Anzelika es ihm ſelbſt eine kurze 
Zeit vor dem Bermählungstage entdeckte. 


Die erſten Empfindungen Franzens waren der Raſerei 
faſt ähnlich; er hatte Angelika fo zärtlich geliebt, war feines 
Glückes fo ſicher geweſen, und jetzt jab er fih fo rückſichtslos 
feinem Bruder geopfert. Sein Stolz war verwundet, die hel- 
ligen Bilder ſeiner Phantaſie zerſtört, das Ideal ſeines Lebens 
war zertounen! 


Gleichwohl faßte er ſich und verſicherte ſeiner Braut, 
Alles anzuwenden, um Beider Eltern zu ihrer Verbindung 
mit feinem Bruder zu bewegen; und nun begann er diefe 
Verbindung fut mit einer Art Wuth zu betreiben, indem er 
darin die angenehmſte Rache zu finden glaubte. 


Indeſſen waren die Hinderniſſe nicht unbedeutend, die er 
aus dem Wege zu räumen hatte. Der Vater Angelika's wollte 
nut dem älteſten Sohne, als dem künftigen Majo ratsherrn, 
die Hand ſeiner Tochter geben. Aber auch dieſe Schwierigkeit 
räumte Franz mit edler Selbſtverläugnung aus dem Wege, 
indem er erklärte, nie heirathen zu wollen, und jo auf die 
Erbſchaft der Güter verzichtete; ſich nur eine zwar bedeutende, 
aber zu dem damaligen Werthe der Güter in keinem Verhält- 
nis ſtehenden Summe Geldes vorbehielt. Nachdem die Hoch- 
zeit vollzogen worden, verfiel Frang in eine heftige Krank- 
heit, die Folge des großen Kampfes mit feiner Leidenſchaft. 
Man fürchtele für feine Leben. (Fortſ. folgt). 
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 DANKSAGUNE 


Ich drücke auf diesem Wege Sr. Wohlgeboren Herrn 

Dr. Friedrich Landau meinen innigsten 
Dank für die Erretung meines Sohnes aus einer schweren 
und gefährlichen Krankheit aus. 

Berufen nach Ostende wo mein Sohn erkrankt. ist, 
hat er sich durch 5 Wceben unausgesetzt bei der Behand- 
lung und Pflege des Kranken so viel Mühe gegeben, dass 
ich für seine arfopferungsvolle Leistungen, nicht genug 
Worte der Anerkennung finden kann. 


Dr. Simon Schaff 


Advocat. 
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3 FERAXOLIN ist ein grossartig wirksames p 

<$ Fleckputzmittel, wie es die Welt bisher noch 4 

4 nicht kannte. Nicht nur Wein-, Caffe, - Harz- und 
Oelfarben sondern selbst Flecken von Wagenfett 

verschwinden mit verblüffender Schnelligkeit, auch 


ö aus den heickelsten Stoffen. e 
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EDMUND RIED IL 
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empfiehlt Thee“s der letzten Mai-Ernte. 


’ Kilo Thee Moning Congo Nr. 0—fl. 1.10 
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Congo eee 
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Theestaub Thee grus nicht gepackt z 110 
Theestaub (Thee grus) » 1.25 
P aus den besten Sorten „ 1.50 


vorstehende Tbee‘s sind abgesiebt und vollkommen staubfrei 
Die Preise sind für ½ Kilo angegeben in Packeten 
a dh a 5 Ye Kilo, 
Jede Bestellung wird mit umgehender Post ausgeführt. 
Embalage berechne ich nicht, 113— 


Der Israelit 


7 


Q 
* 
-s 
un 
In 3 
-= 


Erhöhung in 
jährlich 2 reig 


otg 
umme 


Neuerdings 


erſcheint 
rpeditionen 


Iten 
Li 
L 
Berlin W, 55. — Wien I, Operng. 3. 


Nr. 4252). Probe: 


Gegründet 1865. 


oftanfta 


egen 100 Figuren und 14 Beilagen 
Dierteljährlich 1.25 pf. = 75 Ur. 
f alle Puana enge 
1 2 eitungs-Katalo 
rn in den Su 
atis, wie auch bei den 


mit etwa 280 


u beziehen dur 


8 
un 
handlungen 2 


d p 


) 
N 


NO TI In tun ra 
. Q 


ö BILLIGE VOLK SaUSGABE 


Es fehle bei keinem Juden! Das berühmte epoche- Q 
) machende Werk : 
0 


„DER JUDENSTAAT 0 


Versuch einer modernen Lösung der Judenfrage. 
VON DR. THEODOR HERZL 
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Der gesammten Heilkunde 


Dr. J. BORMAN 


gew. Spitalsarzt in Lemberg, Wien und Berlin hat 
nach mehrjähriger vielseitiger Praxis sich hier eta- 
bliert und ordinirt täglich 
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Für Arme unentgeltlich. 
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Ae gecnrien beser 
Ich erlaube mir dem geehrten P. T. Publicum beaknnt za geben, dass meine | 


Buchdruckerei 
Sixtus-Gasse Nr. 23 


(m Hause des Herrn Nirenstein frühere Hauptpost sich befindet) 


* 


Dieselbe wird jetzt 


mit den neueſten Brot- Zierſchriften und neuen Meßing⸗Linieu verfehen, 
und werde ich in der Lage sein sämmtliche Bestellungen 


auf das eleganteste 
auszufübren. 


8 
Indem ich dem gechiten P. T. Publicum für das mir bis jetzt geſchenkte 
Vertrauen beſtens danke, hoffe ich auch weiterhin auf zahlreichen Zuſpruch f 


und zeichne mit aller Hochachtung N 
CH. ROHATYN! 


L E M B E R G. 
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© DER LEMBERGER BANK- U 1 
A 5 

X | ULICA TRZECIEGO MAJA NR. 9 

5 ertheilt Darlehen an seine Mitglider zu sehr mässigen Zinsen, 0 

= adt für Einlagen auf sparcassebüchel mach seinen Statuten sofort kündbar = 
> 5n RER 7 
5 und ist für alle eine echt jüdische Sparcasse. r 
X Wir laden ganz besonders das jüdische Publicum zu Einlagen eventuell zum Beitritte ein. > | 
2 Für den Verwaltungsrath: 8 | 
TENNER NIRENSTEIN 5 
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